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»Ein Alptraum sitzt auf dir, so daß du 
schwer wie Blei bist. Glühende Nadeln 
bohren sich in dein Gehirn, die Kehle ist 
dir wie zugeschnürt. Nichts ist erniedrigen-
der auf dieser Welt, als den Kopf für den 
Todfeind hinzuhalten, ohne Aussicht auf 
Flucht, geht es dir durch den Kopf. Bei den 
Partisanen irgendwo, hinter dem Obir oder 
Olševa, dort wüßtest du jetzt, wozu das Ge-
wehr zwischen deinen Knien dient, und 
sollte es dir bestimmt sein, würdest du mit 
einem Ziel vor Augen fallen, so aber …«:1 
Der Kärntner Schriftsteller slowenischer 
Muttersprache Janko Messner hat in sei-
nem literarischen Schaffen seit den 1970er 
Jahren wiederholt über seine Zwangslage 
als Soldat in der Wehrmacht refl ektiert und 
über die Schmach berichtet, gegen die Ver-
bündeten seiner Sache Kriegsdienst leisten 
zu müssen.2 Seit den frühen 1990er Jahren 
engagiert sich Janko Messner, in Erfüllung 
eines Versprechens gegenüber seinem Bru-
der, den Priester Štefan Messner, der aus 
der Wehrmacht nach Schweden desertiert 
war, für die Pfl ege der Erinnerung an An-
ton Kutej. Anton Kutej, ebenfalls katholi-
scher Priester slowenischer Herkunft, ver-
weigerte 1940 in seinem Kärntner Heimat-
ort die Unterzeichnung des Wehrpasses und 
starb 1941 im KZ Dachau. Am Beispiel der 
drei aus der nationalbewussten, christlich-
konservativen slowenischen Bevölkerung 
in Kärnten stammenden Männer soll im 
Folgenden drei verschiedenen Formen der 
Entziehung aus der Wehrmacht und ihren 
Verläufen nachgegangen werden, die zum 
Teil aus zeitlichen und geographischen 

Gründen außerhalb der Widerstandsstruk-
turen der Kärntner Partisanen verortet blie-
ben oder bleiben mussten. Zuletzt werden 
die Mühen der Gegenerinnerung im Kon-
fl ikt mit der dominanten Erinnerungskul-
tur in Kärnten thematisiert.

Prägungen zwischen Unterdrückung und 
Aufl ehnung

Anton Kutej und die Brüder Messner wuch-
sen in einer sozialen Umgebung auf, in der 
gegen die Assimilierungsansprüche der 
deutschsprachigen Dominanzkultur vor 
1938 ebenso opponiert wurde wie gegen 
den totalen Herrschaftsanspruch der Nati-
onalsozialisten nach dem »Anschluss«. Er-
lebten sie Ersteres vor allem als Diskrimi-
nierung der slowenischen Sprache und ih-
rer slowenischen Herkunft in der Schule, so 
manifestierte sich Letzteres für sie am 
schärfsten durch die Einberufung zur 
Wehrmacht.

Anton Kutej (geb. 13. 7. 1909 in Kla-
genfurt) war, wie in seinem kirchlichen 
Personalakt vermerkt ist, ein »aus unerlaub-
tem Geschlechtsverkehr geborener uneheli-
cher Sohn einer unehelichen Magd«.3 Für 
die katholische Kirche war er also mit dem 
Makel einer illegitimien Existenz behaftet, 
die vor der Priesterweihe durch den Papst 
dispensiert werden musste. Den Besuch des 
Gymnasiums in Klagenfurt und den Ein-
tritt in das Pristerseminar hatte ihm die 
vorbehaltlose Unterstützung des sloweni-
schen Pfarrers von Globasnitz/Globasnica, 
Jernej Pšeničnik, ermöglicht. Im Priesterse-
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minar gehörte Kutej gemeinsam mit sei-
nem Freund Štefan Messner der »Gemein-
schaft slowenischer Theologen« an. Anton 
Kutej feierte seine Priesterweihe am 27. 6. 
1937 in Eisenkappel/Železna Kapla und 
wirkte bis zu seiner Verhaftung am 26. 3. 
1940 dort sowie in den Dörfern Neuhaus/
Suha, Maria Elend/Podgorje und St. Mi-
chael ob Bleiburg/Šmihel nad Pliberkom 
als Kaplan.4

Štefan (geb. 19. 12. 1913) und Janko 
Messner (geb. 13. 12. 1921) stammten aus 
einer kinderreichen, wenig begüterten, tief 
katholischen slowenischen Bauernfamilie 
in Aich/Dob bei Bleiburg/Pliberk. Auch 
ihre Eltern taten alles, um den Söhnen eine 
möglichst gute Schulbildung zu ermögli-
chen. Die Aufnahme in das bischöfl iche 
Knabenseminar »Marianum« in Klagenfurt 
schafften sie aber erst durch die intensive 
Nachhilfe in deutscher Sprache durch den 
slowenischen Pfarrer Ignac Muri. Zugleich 
brachte Muri den Brüdern die Hochach-
tung vor der eigenen Sprache, Geschichte 
und Kultur bei und ermutigte sie, dem As-
similationsdruck von deutschnationaler 
Seite, auch innerhalb der katholischen Kir-
che, zu widerstehen.5 Janko Messner be-
schrieb später in autobiographisch gepräg-
ten Kurzgeschichten eindrucksvoll Demü-
tigungen in der Schule und das Erwachen 

einer widerständigen Sturheit, die für sei-
nen Lebensweg prägend wurden: »Wenn 
du jemandem die Seele so verdeckst […], 
die Seele geht aus dem Mund spazieren und 
wenn ich ein slowenisches Wort habe, geht 
es unter seinesgleichen in Liebe, in Hoch-
achtung. Das durfte ich nicht erleben, we-
der in der Volksschule noch im Gymnasium 
[…]. Und das ist mein Trauma, das bleibt 
mein Trauma bis zum letzten Hauch.«6

Die Tage des »Anschlusses« im März 
1938 blieben Janko Messner als ungemeine 
Erniedrigung im Gedächtnis, da dem Hoch-
mut der Nationalsozialisten und Deutsch-
nationalen, mit der Staatsmacht im Rü-
cken, keinerlei Grenzen mehr gesetzt waren 
und auch die partiellen Freiräume für die 
slowenische Sprache und Kultur innerhalb 
der katholischen Kirche und ihres Bil-
dungswesens verschwanden.7 Der NS-Staat 
griff in das katholische Schulwesen radikal 
ein. So wurde die Diözese Gurk gezwun-
gen, das Knabenseminar Marianum zu räu-
men und in das Stiftsgymnasium der Bene-
diktiner in St. Paul im Lavanttal zu verle-
gen. Noch im Jahr 1939 entzog der NS-
Staat den Benediktinern das Gymnasium, 
später auch das Stift, tauschte das Personal 
aus und benannte das Gymnasium in 
»Oberschule für Jungen in Spanheim«8 um. 
Die Schule wurde – wie es Janko Messner 
ausdrückt – ein »Nazi-Gymnasium«, in 
dem jedes slowenische Wort verpönt war. 
Der NS-Staat setzte der Diözesanleitung, 
die um einen »modus vivendi« bemüht war, 
auch anderweitig zu: In einer ersten Repres-
sionswelle wurden NS-Gegner unter den 
Priestern festgenommen oder mussten auf 
Druck der Gestapo aus ihren Pfarrgemein-
den versetzt werden. Anton Kutej fand sich 
noch nicht auf den Listen jener Priester im 
zweisprachigen Gebiet, deren Austausch 
mit deutschsprachigen Geistlichen verlangt 
wurde. Die erste Phase der Unterdrückung 
der slowenischen Bevölkerung in Kärnten 
war insbesondere gegen slowenische Pries-
ter, die als geistige Elite der Kärntner Slo-
wenInnen galten, sowie gegen das katho-
lisch geprägte Schulwesen gerichtet.9

Abb. 1: Die Familie Messner, 
1929: 1. Reihe v. l.: Janko, die 
Mutter Ivana Možina, Rezika, 
Francej, der Vater Štefan 
Messner, Micka; 2. Reihe: 
Jozelj (l.), Štefan (r.)

Abb. 2: Ignac Muri (l.) mit 
seiner Köchin Zefa und einer 
nicht identifi zierten Frau 
in Gorenca, undatiert. Der slo-
wenische Geistliche bereitete 
die Brüder Messner auf das 
Gymnasium in Klagenfurt vor.

^
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Die Repression der slowenischen Ju-
gendlichen im Unterricht führte zu ersten 
kleineren widerständigen Reaktionen. Im 
Jänner 1939 zog Janko Messner mit seinem 
jüngeren Bruder Francelj und einigen 
Freunden aus dem verhassten Nazi-Schü-
lerheim in Spanheim aus. In der Folge or-
ganisierte eine Handvoll slowenischer 
Schüler den Unterricht in slowenischer 
Sprache, Geschichte und Kultur selbst, bei 
geheimen Treffen im Wald (»Heckenschu-
le«). Die Feiern zum 10. Oktober 1940 
boykottierten sie.10

Eine weitere Verschärfung der Repressi-
on im slowenisch- und gemischtsprachigen 
Gebiet setzte mit dem Angriff Deutsch-
lands auf Jugoslawien im April 1941 ein.11 
Bis dahin konnten Gottesdienste und der 
Religionsunterricht noch in Slowenisch ge-
halten werden. Mit der gewaltsamen An-
gliederung slowenischer Gebiete an den 
Gau Kärnten (Oberkrain) und den Gau 
Steiermark (Untersteiermark) begannen die 
Nationalsozialisten eine radikale Germani-
sierungspolitik auf beiden Seiten der Kara-
wanken. Dazu gehörte eine weitere Welle 
von Festnahmen oder erzwungener Verset-
zung von slowenischen Priestern, die Aus-
löschung aller slowenischen Inschriften an 
Kirchen oder öffentlichen Gebäuden sowie 
das Verbot der der slowenischen Sprache, 
selbst bei der Beichte. Versuche des Ordi-
nariats, die Vorschriften abzumildern, blie-
ben erfolglos.12

Da ihm die Verhältnisse in Spanheim 
zu gefährlich wurden und ihm die Lehrer 
mehr und mehr zusetzten, trat Janko Mess-
ner aus der Spanheimer Schule aus und 
schrieb sich im letzten Schuljahr in einem 
Klagenfurter Gymnasium ein. Das Semes-
ter dauerte nicht lang: »Als dann im Herbst 
1941 mein Einberufungsbefehl kam, wur-
de er von Jonke, dem nazistischen Gymna-
sialdirektor in Klagenfurt, nicht zurückge-
schickt; auch die zwei, drei Monate Auf-
schub wurden mir nicht gewährt, die ich 
benötigt hätte, um […] die Reifeklausel zu 
bekommen.«13 Der knapp 20-Jährige trug 
sich mit dem Gedanken, nach Slowenien 

zu fl üchten, wo sich die ersten Partisanen-
einheiten der slowenischen Befreiungsbe-
wegung formierten. Es kam jedoch anders: 
»Nachdem Jože Knez aus Črna [Sloweni-
en], mein Freund aus der 5. Klasse, von der 
Gestapo arretiert worden war und mir die 
Adresse des Verbindungsmannes zum Ers-
ten Partisanenbataillon in Štajerska nicht 
mehr aushändigen konnte, mußte ich Mit-
te November 1941 in die deutsche Wehr-
macht einrücken.«14 Janko Messner – sein 
Vorname wurde von der Wehrmacht auf 
»Johann« eingedeutscht – kam in das Flie-
ger-Ausbildungsregiment 162, das in Bois 
in Frankreich stationiert war.15

Abb. 3: Kurz vor dem »An-
schluss«, Klagenfurt 1938: 
v.l.n.r.: die Brüder Francelj, 
Jozej in der Uniform des 
österreichischen Bundes-
heeres (Waffenübung), Janko 
und Štefan

Abb. 4: Die »Heckenschule«, 
1940: Auf einer Waldlichtung 
oberhalb von St. Martin ver-
abredeten sich slowenische 
Schüler der »Oberschule für 
Jungen in Spanheim«, um 
im Geheimen Slowenisch zu 
lernen.
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Štefan Messners Desertion 
nach Schweden

Zu diesem Zeitpunkt dienten Jankos ältere 
Brüder Štefan und Jože bereits bei der Wehr-
macht. Die Brüder folgten der Einberufung 
letztlich aus Rücksicht auf ihre Familie, wie 
Janko Messner überliefert. Im Juli 1939 war 
Štefan zum Priester geweiht worden, die Di-
özese hatte ihn aber offenbar keiner Pfarre 
mehr zugeteilt.16 Schon kurz nach der Pri-
mizfeier zog ihn stattdessen die Wehrmacht 
in das Gebirgsjägerregiment 137 ein, das in 
Kärnten, Osttirol und Salzburg aus Einhei-
ten des ehemaligen österreichischen Bundes-
heeres aufgestellt worden war.17

Die Haltung der katholischen Kirche 
zum Krieg erschließt sich aus dem Hirten-
wort zum Kriegsbeginn, verfasst von Kapi-
telvikar Andreas Rohracher: »Was wir seit 
Wochen befürchteten, ist nun Tatsache ge-
worden: Trotz aller Friedensbemühungen 
unseres Hl. Vaters und anderer einfl ußrei-
cher Persönlichkeiten ist es zum Kriege ge-
kommen. […] Darum wollen wir alle voll 
innigen Vertrauens unsere Hände erheben 
zu Gott, dem Lenker aller Geschicke, und 
inständig beten: ›Herr, schütze Volk und Va-
terland in Not und Gefahr! Stehe bei den 
verantwortlichen Leitern in Stunden wichti-
ger Entscheidung! Stärke und leite unsere 
Soldaten in allen Kämpfen und Gefahren! 
[…] Kürze den Krieg ab, mäßige seine 
Schrecken und führe ihn zu einem für Volk 
und Vaterland segensreichen Erfolge […].‹«18

NS-Deutschland war für die Brüder 
Messner und Anton Kutej gewiss nicht das 
Vaterland, dessen segensreichen Erfolg der 
Bischof erbat. Das Gebirgs-Jägerregiment 
137 war für den Überfall auf Norwegen vor-
gesehen, der am 10. April 1940 bei Narvik 
erfolgte. Nach der Okkupation Norwegens 
marschierte das Regiment in Finnland ein, 
mit dem Ziel, die fi nnisch-sowjetische Gren-
ze zu überschreiten und den Hafen Mur-
mansk einzunehmen.19 Wann und wie ge-
nau Štefan Messner aus seiner Wehrmachts-
einheit nach Schweden desertierte, konnte 
bislang nicht eruiert werden. Nach eigenen 

Erzählungen, die Janko Messner überliefert, 
soll er Schweden »in einem entwendeten 
Kahn mit einer Speziallandkarte, bei Mond-
licht« erreicht haben.20

Schweden begann erst mit Ende des 
Jahres 1942 seine restriktive Haltung ge-
genüber Wehrmachtsfl üchtlingen zu än-
dern und ihnen Asyl zu gewähren. Davor 
wurden aufgegriffene Deserteure in der Re-
gel an die Grenze zurückgebracht und der 
Wehrmacht ausgeliefert – was einem To-
desurteil gleich kam.21 Nicht ganz unbetei-
ligt an dieser Entwicklung Schwedens zu 
einem Zufl uchtsort für Wehrmachtsdeser-
teure waren britische Geheimdienste, etwa 
die Special Operations Executive (SOE), 
die von Schweden aus Desertionspropa-
ganda in Norwegen und Finnland betrieb.

So fälschte SOE im April 1943 eine Pro-
klamation des deutschen Militärbefehlsha-
bers in Norwegen, General von Falkenhorst. 
Darin verwies Falkenhorst »auf die schimpf-
liche Zunahme der Fälle, in denen Mann-
schaften und sogar Offi ziere […] sich ihrer 
Wehrverpfl ichtung durch Übertritt auf 
schwedisches Gebiet entzogen haben«. SOE 
ließ von Falkenhorst außerdem die schwedi-
schen Behörden anprangern, wonach »jetzt 
fahnenfl üchtigen deutschen Wehrmachtsan-
gehörigen in Schweden Asylrecht gewährt 
[wird], selbst wenn sie die schwedische Gren-
ze in Uniform überschreiten«.22 SOE adres-
sierte mit diesen Informationen desertions-
bereite Wehrmachtssoldaten; ebenso verbrei-
tete SOE mit Hilfe von einheimischen Wi-
derstandsgruppen genaue Anleitungen, wie 
sie sich bei einer Flucht nach Schweden ver-
halten sollten. Von österreichischer Seite war 
an diesem Projekt vor allem Bruno Kreisky 
beteiligt, der sich im schwedischen Exil be-
fand. Kreisky kooperierte seit einiger Zeit 
mit SOE-Repräsentanten in Schweden, et-
wa mit dem britischen Presseattaché Peter 
Tennant. Im April 1943 meldete SOE, dass 
sich Kreisky um eine Anzahl von österreichi-
schen Wehrmachtsdeserteuren in Schweden 
kümmerte.23 Kreisky bemühte sich erfolg-
reich darum, dass sie von den schwedischen 
Behörden als »Militärfl üchtlinge« anerkannt 

Abb. 5: Andreas Rohracher, 
Kapitularvikar der Diözese 
Gurk, hier bei der Inthronisie-
rung zum Fürsterzbischof von 
Salzburg, 1943

Abb. 7: Der spätere Bun-
deskanzler Bruno Kreisky im 
schwedischen Exil, Ansprache 
bei einer Veranstaltung des 
Schwedischen Sozialdemokra-
tischen Jugendbundes in Rös-
jön,1943. Kreisky unterstützte 
Wehrmachtsfl üchtlinge in 
Schweden, unter ihnen Štefan 
Messner.
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wurden und Beschäftigung fanden.24 Den 
Kontakt seines Bruders Štefan zu Kreisky 
überliefert auch Janko Messner. Er sei » ge-
radewegs dem Agnostiker Bruno Kreisky in 
die Arme« gelaufen.25 Štefan Messner dürfte 
im Frühjahr 1944 aus dem Gebirgsjägerregi-
ment 137 nach Schweden gefl ohen sein.26 
Kreisky verfasste im Frühjahr 1944 einen »im 
hoechsten Ausmass streng vertraulichen«27 
Bericht über Gespräche mit 55 österreichi-
schen Wehrmachtsdeserteuren in Schwe-
den, unter ihnen acht Kärntner, von denen 
zwei slowenischer Herkunft waren. Kreisky 
soll Štefan Messner dann in die südschwedi-
sche Stadt Malmö vermittelt haben, wo er bis 
einige Monate nach Kriegsende als Seelsor-
ger in der katholischen Kolonie tätig war.28 
Nach seiner Rückkehr nach Kärnten über-
nahm Štefan Messner die Stelle eines Kap-
lans in Eisenkappel/Železna Kapla, wo er 
schließlich über mehr als 30 Jahre lang als 
Pfarrer tätig war.

Die Verweigerung von Anton Kutej

Anton Kutej hatte es als Kaplan von St. Mi-
chael ob Bleiburg/Šmihel nad Pliberkom 
schon vor dem deutschen Überfall auf Ju-
goslawien mit einem fanatischen National-
sozialisten als Gegenspieler in der Gemein-
deverwaltung zu tun. Der Gemeindesekre-
tär war 1934 nach dem niedergeschlagenen 
NS-Putschversuch nach Deutschland ge-
fl üchtet, hatte sich dort der »Österreichi-
schen Legion« verschrieben und war nach 
dem »Anschluss« zurückgekehrt.

Auch Anton Kutej hatte – wie die Brü-
der Messner – bei seiner Musterung den 
Dienst in der Wehrmacht nicht von vorn-
herein verweigert. Als ihm der Gemeinde-
sekretär jedoch den Wehrpass zur Unter-
schrift vorlegte, soll Kutej sich geweigert 
und stattdessen eine Rücksprache mit dem 
Ordinariat angekündigt haben, was der lo-
kale NS-Funktionär wohl als Gelegenheit 
erkannte, gegen Kutej zum entscheidenden 
Schlag auszuholen. Das ist zumindest die 
Version, die der Kärntner Historiker Au-
gust Walzl – allerdings ohne sie zu belegen 

– vertritt.29 Aus den Dokumenten im Per-
sonalakt Anton Kutejs im Archiv der Diö-
zese Gurk ergeben sich keine direkten Hin-
weise auf das tatsächliche Geschehen vor 
Ort. Erhalten ist ein Schreiben des Admi-
nistrators des Dekanatsamtes Bleiburg. Da-
rin heißt es kurz, dass »der Kaplan Anton 
Kutej von St. Michael bei Bleiburg heute 
am 26. 3. 1940 von der Gestapo in Schutz-
haft genommen wurde. Die Gründe sind 
mir unbekannt«.30

Die Verhaftung durch zwei Gestapo-
Männer soll sich unmittelbar nach der 
Messe am Osterdienstag bei der Pfarrkirche 
von Wackendorf/Večna vas zugetragen ha-
ben. Der Ordinariatskanzler Dr. Josef Kad-
ras, engster Mitarbeiter von Kapitularvikar 
Andreas Rohracher, erhielt fünf Tage nach 

Abb. 6: Gefälschte Proklama-
tion von Generaloberst von 
Falkenhorst, Februar 1943. 
Der britische Kriegsgeheim-
dienst SOE informierte auf 
diese Weise Wehrmachts-
soldaten in Norwegen und 
Finnland über die Fluchtmög-
lichkeit nach Schweden.

Abb. 8: Anton Kutej, undatiert
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Erhalt der Mitteilung über die Verhaftung 
Kutejs einen Gesprächstermin beim dama-
ligen Leiter der Gestapo-Stelle Klagenfurt, 
Dr. Ernst Weimann.31 Zu diesem Zeit-
punkt hatte Rohracher noch nicht begon-
nen, gegen einzelne Maßnahmen der Ge-
stapo und anderer NS-Stellen in Kärnten 
deutlicher zu intervenieren, wie er es später 
im Fall der NS-»Euthanasie«, bei Verhaf-
tungen von Priestern oder der Aussiedlung 
slowenischer Familien tun sollte. Rohracher 
hatte bei Weimann aber bereits im Fall des 
Priesters Klaus L’Hoste vorgesprochen, der 
wegen NS-kritischer Äußerungen verhaftet 
worden war. Rohracher hatte dabei ver-
sucht, die Kritik von L’Hoste jeglicher po-
litischer Bedeutung zu entkleiden und so 
seine Entlassung zu erwirken. Ähnlich ar-
gumentierte Kadras gegenüber Weimann, 
als er wegen Anton Kutej vorsprach. Kadras 
fertigte am nächsten Tag eine Aktennotiz 

an: »In der Unterredung mit Herrn Reg. 
Rat Dr. Weimann teilte dieser am 2. April 
1940 abds. mit, Herr Kutej hätte sich eine 
Zeitlang geweigert den Militärpass zu ferti-
gen und dabei die Aeusserung gemacht: 
›Den Dreck unterschreibe ich nicht!‹ Auch 
habe er im Wehrpass als fremde Sprache 
›deutsch‹ eingetragen. Ich machte darauf 
aufmerksam, dass aus dem Schulbetrieb der 
Ostmark den Betreffenden keine dritte Be-
zeichnung bekannt war zwischen Mutter-
sprache und fremde Sprache, dass also die-
ser Ausdruck in dem Falle durchaus nichts 
Staatsgefährdendes oder Verächtliches be-
inhalte.« Später fügte Kadras den hand-
schriftlichen Vermerk hinzu »Bei Gericht 
ist Herr Kutej nicht anhängig.«32

Festzuhalten ist, dass anders als bei 
Kriegsdienstverweigerern aus religiösen Mo-
tiven etwa aus den Reihen der Zeugen Je-
hovas33 im Fall Anton Kutejs tatsächlich 
keine wehrmachtgerichtlichen Schritte ein-
geleitet wurden. Gestapo-Chef Weimann 
ließ sich von Kadras nicht erweichen. An-
ton Kutej blieb ein Gefangener der Gesta-
po, was neben der Gehorsamsverweigerung 
im Zusammenhang mit der Unterfertigung 
des Wehrpasses auf zusätzliche Verfol-
gungsgründe hinweist: das offene Bekennt-
nis zur slowenischen Muttersprache und 
der erwähnte lokale Machtkonfl ikt. Ähn-
lich wie der etwa zur selben Zeit verhaftete 
Pfarrer von Kappel bei Ferlach, der Kultur- 
und Kirchenhistoriker Stefan Singer, dürfte 
Kutej von der Gestapo als »für den Staat 
und das deutsche Volk gefährlich« betrach-
tet worden sein.34 Weitere Vorsprachen für 
Anton Kutej durch Rohracher oder Kadras 
sind den bislang publizierten kirchlichen 
Quellen nicht zu entnehmen.35 Über Sin-
ger ist bekannt, dass er in der Gestapo-Haft 
von Rohracher und Kadras besucht wurde 
– vorstellbar, dass die beiden kirchlichen 
Würdenträger bei dieser Gelegenheit auch 
Anton Kutej besuchten. Die Gestapo de-
portierte Singer und Kutej im Juni 1940 als 
»Schutzhäftlinge« in das KZ Dachau. An-
ton Kutej wurde von der Lager-SS am 15. 
6. 1940 mit der Häftlingsnummer 13335 

Abb. 9: Dokument aus dem 
Diözesan-Personalakt Anton 
Kutejs, März/April 1940: Nach 
der Mitteilung der Verhaftung 
durch die Gestapo sprach Ordi-
nariatskanzler Dr. Josef Kadras 
beim Leiter der Klagenfurter 
Gestapo, Dr. Ernst Weimann, 
vor.
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registriert. Zwei Monate später verschickte 
ihn die SS in das KZ Mauthausen.36 Dort 
musste er, wie andere, vor allem polnische 
Priester unter härtesten Schikanen Sklaven-
arbeit verrichten, vermutlich im Stein-
bruch.37 Als die SS gegen Ende des Jahres 
dazu überging, alle in KZs deportierten 
Priester in Dachau zu sammeln, wurde 
auch Anton Kutej am 8. Dezember mit ei-
nem Priestertransport dorthin zurücküber-
stellt.38 Anton Kutej, 31 Jahre alt und ur-
sprünglich von kräftiger Statur, kam bereits 
in schlechtem körperlichen Zustand nach 
Dachau; er lebte dort nur mehr zwei Mo-
nate.39 Im Winter 1940/41 starben nach 
dem Bericht von Klaus L’Hoste, der Dach-
au überlebte, von den rund 3.000 Geistli-
chen »2/3 durch Hunger, Mord, Seuchen 
etc.«.40 Erst nach diesem Massensterben in-
tervenierte der Vatikan und erreichte eine 
Verbesserung der Haftbedingungen. Für 
Anton Kutej kam dies zu spät. Am 17. Fe-
bruar 1941 erhielt seine schwer kranke 
63-jährige Mutter Maria an ihrem Wohn-
ort in St. Kanzian folgendes Telegramm aus 
Dachau übermittelt: »Kutej Anton 16./2.41 
3.00 [Uhr] hier verstorben/innerhalb 24 
Stunden hierher mitteilen ob Leichenbe-
sichtigung erwünscht/Leiche wird im Kre-
matorium Dachau feuerbestattet/bezüglich 
Urnenüberführung mit K.L. Dachau in 
Verbindung drahtet/Sterbeurkunde Stan-
desamt Dachau anfordern/Lagerkomman-
dant Pichkowsky [richtig: Piorkowski], SS 
Sturmbannführer.«41

Laut der von der SS ausgestellten Ster-
beurkunde war die Todesursache »Innere 
Vergiftung – Sepsis«.42 Die Todesursachen 
wurden von der SS allerdings meistens ge-
fälscht – wie Anton Kutej ums Leben ge-
bracht wurde, ist nicht mehr eruierbar.

Das Pfarramt St. Kanzian ersuchte das 
KZ Dachau um die Überstellung der 
Aschenurne. Für die Bestattung gab die Di-
özese dem Pfarrprovisor folgende Anwei-
sungen: »[…] dass fuer Herrn Kutej ein 
Requiemamt mit 3 Geistlichen nach Ein-
langen der Aschenurne zu halten ist. Die 
Aschenurne ist in einem kleinen Sarg erd-

zubestatten. Leichenrede darf keine gehal-
ten werden. An der Stelle der letzten Wirk-
samkeit des Herrn Kutej ist gelegentlich, 
nicht aber jetzt unmittelbar ein Requiem 
zu lesen. Ein eigener Gottesdienst für Kutej 
hat in Stein zu unterbleiben.«43 Ein solcher 
wurde erst 53 Jahre später von Bischof 
Egon Kapellari zelebriert.

Die gescheiterte Entziehung 
von Janko Messner

In Janko Messners Erinnerungen und den 
literarischen Verarbeitungen seines Solda-
tendienstes in der Wehrmacht ist die Erfah-
rung der Invasion britisch-amerikanischer 
Einheiten auf Sizilien im Juli 1943 der ers-
te Brennpunkt, wo er als Soldat der Panzer-
Division Hermann Göring dienen muss-
te.44 Bei einem Heimaturlaub in den Wo-
chen zuvor war ein weiterer Versuch ge-
scheitert, mit Hilfe seiner Tante Jožica Flan-
der Anschluss zu den Partisanen zu fi nden. 
Sie wurde ein Opfer der Gestapo.45 Janko 
Messner beschrieb in einigen Kurzge-
schichten die Psychologie der Frontsolda-
ten und ihres Verhaltens in den deutschen 
Abwehrstellungen. Das Spektrum reichte 
von Verzweifl ung, Angst und Überlebens-
willen bis hin zu verrücktem Heldenmut, 

Abb. 10: Todesnachricht aus 
dem KZ Dachau, 17. 2. 1941. 
Das Telegramm war an die 
Mutter Anton Kutejs adres-
siert, die schwer krank im 
Elisabethinen-Krankenhaus 
ORT???? lag.

BILD SCHADHAFT, NICHT LES-
BAR!!! Bitte noch einmal senden!
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der in den sicheren Tod führte. Sich selbst 
sieht Janko Messner voller Angst an einem 
Waldrand liegen, das Gewehr nach dem 
Schießbefehl weggeworfen, zusammenge-
krümmt, die Hände über den Kopf geschla-
gen.46 Im Interview erzählte er von einem 
Nervenzusammenbruch nach einem Schuss-
kommando an einer Haubitze: »Ich war in 
Sizilien, am 9. Juli 1943, in einen totalen 
Nervenzusammenbruch geraten. Ich habe 
meinen Namen vergessen. Ich habe nichts 
mehr gewusst. Bei Gela, Südufer Sizili-
ens.«47 In einem Lazarett bei Florenz schrie 
er sich im Malariafi eber die Verwünschun-
gen Hitlers, Göbbels und Görings vom 
Leib. Ein ihm wohlgesonnener Arzt ließ 
ihn in eine Nervenheilanstalt in Regens-
burg überstellen, von wo er zur Erholung 
schließlich nach Karlsbad kam.48 Den letz-
ten Heimaturlaub mit dem neuerlichen 
Scheitern einer Kontaktaufnahme zu den 
slowenischen Partisanen erinnert Janko 
Messner für die Zeit vor Weihnachten 1944. 
Danach hatte er sich bei Dresden zur Wehr-
macht zurückzumelden.49 Janko Mess ner 
gewann den Eindruck, in ein Strafbataillon 
versetzt worden zu sein.50 Seine Einheit 
wurde im ostpreußischen Waldgebiet hin-
ter Königsberg mit einer SS-Truppe im Rü-
cken Einheiten der Roten Armee entgegen-
geschickt: »Wir sind einfach in den Wald 
getrieben worden, wurden in Gruppen auf-
geteilt und vorne waren die Russen. Dann 
kam aus dem Wald ein Echo: ›Kameraden 
lauft über! Wir wissen, ihr seid Strafbatail-
lon. Eure Kameraden sind auch gekommen. 
Keinem passiert etwas, kommt herüber!‹ 
Mir sind die Haare zu Berge gestanden. Wir 
waren direkt in der ersten Linie.«51 Am 
nächsten Tag, Janko Messner hatte bereits 
eine kleinere Splitterverletzung am Bein er-
litten, tat sich die Gelegenheit auf, mit ei-
nem Kameraden zur Roten Armee überzu-
laufen: »Er hat gesagt: ›Aber du kannst ge-
hen?‹ Sagte ich: ›Ja, das kann ich. Und er: 
›Schmeißen wir die Scheißprügel weg und 
gehen wir, Janko, gehen wir.‹ […] Wir woll-
ten sofort bei Nacht, nach diesem Aufruf … 
Da sehen wir auf einer Kreuzung um Mit-

ternacht die Umrisse eines Panzers. Ich habe 
sofort die Hände gehoben und geschrieen: 
›Njestriliat‹ [Nicht schießen]. Das ist auf 
Slowenisch ›nestriliati‹. Wenn du Slowe-
nisch kannst, kannst du Russisch. Lerne ei-
ne russische Sprache. Mir hat es nicht ge-
holfen. Ich habe mich umgedreht und es 
sind ja unsere gewesen. SS. Und da habe ich 
es schon blitzen gesehen und bin auf dem 
Boden gelegen. […] Zwei Meter neben mir 
war ein Straßengraben, da war ich dann 
vier, fünf Stunden bis zum Morgengrauen 
und ich habe gewusst, dass ich sterbe. Ich 
hatte im Mund einen Klumpen Blut. […] 
Das war mein Schluss und ich habe Gott 
verfl ucht. Jetzt wird meine Mama den zwei-
ten schwarzen Brief bekommen. Zuerst den 
von meinem Bruder Jože, der Bauer hätte 
werden sollen, und jetzt wird sie den von 
mir bekommen.«52 Die Schüsse der SS zer-
trümmerten Janko Messner die rechte 
Hand, sie blieb auch nach der Genesung in 
einem deutschen, später amerikanischen 
Lazarett gelähmt. Seine Grenzerfahrungen 
verarbeitete er später in der Miniatur Das 
Sterben. In der rekapitulierten vermeintli-
chen Stunde des Todes klagt er sich an: »Ich 
gottverlassener Idiot – in diesem gottverlas-
senen ostpreußischen Wald! […] Gefallen 
für Hitlers Vaterland! Gefallen für den Tod-
feind meines slowenischen Volkes! Gefallen 
für den Mörder meiner Tante Jožica Flan-
der!«53

Umkämpftes Gedächtnis: Janko Messners 
Film Vrnitev/Die Rückkehr

Janko Messner entwickelte sich in den lan-
gen Kärntner Nachkriegsjahren, die noch 
immer nicht zu Ende sind, zu einem streit-
baren, kämpferischen, oft zornigen Geist, 
der das Fortleben von nazistischer Gesin-
nung, Kriegsverklärung und Slowenenfeind-
lichkeit mit scharfsinniger, sprachlich ausge-
feilter, beißender und trauernder Satire atta-
ckierte und mit den dunklen Seiten der ge-
feierten Geschichte konfrontierte. In seinem 
literarischen Debut im Jahr 1970 schrieb er 
anlässlich der Vorbereitungen zur 50-Jahres-

Abb. 11: Porträt Janko Mess-
ner, undatiert



111

Feier des Kärntner Grenzreferendums, die 
Franz Koschier54 im Auftrag der Kärntner 
Landesregierung am 10. Oktober 1970 in 
Klagenfurt ausrichtete, drei Ansichtkarten 
von Kärnten:55 Er stellte dem triumphalen 
Deutschnationalismus »traurige, sehr trauri-
ge« und »schiache« Texte gegenüber: Klagen-
furt 1935, Leningrad/Globasnitz 1942 – im 
Hintergrund Heiligengrab und Maria Wörth 
1970 – im Hintergrund Klagenfurt. Die drei 
literarischen Momentaufnahmen machen 
die stolzen Kärntner Festlichkeiten als fal-
sche Kulissen kenntlich, schieben sie beiseite 
und geben Einblick in die Unterdrückung 
der slowenischen Sprache und der slowe-
nischsprachigen Bevölkerung seit 1920 – in 
je verschiedenen historischen Konstellatio-
nen: in der repressiven Schulpolitik der Ers-
ten Republik bzw. des Austrofaschismus, im 
totalen Sprachverbot und erzwungenen 
Kriegsdienst des Nationalsozialismus sowie 
in der Vorenthaltung der erkämpften Min-
derheitenrechte in der Zweiten Republik.

Auf der zentralen »Ansichtskarte« Le-
ningrad/Globasnitz 1942 skizziert Janko 
Messner die Geschichte des slowenischen 
Bauernsohnes Joza Kuhar. Joza Kuhar er-
lebt als Wehrmachtssoldat die Kriegsschre-
cken an der Ostfront. Als sein slowenischer 
Kamerad und Nachbar fällt, erhält Kuhar 
Heimaturlaub. Zu Hause angelangt, muss 
er erkennen, dass die slowenische Sprache 
mittlerweile offi ziell – per Schild verkündet 
– verboten ist, seine und andere ihm be-
kannte Familien ausgesiedelt worden sind. 
Er fi ndet sich in der Heimat als gedemütig-
ter und ausgestoßener Fremder wieder. Ei-
ne Rückkehr an die Front kommt nicht 
mehr in Frage. Aus Verzweifl ung – er weiß 
nicht mehr, wohin – erhängt er sich mit 
einem Kuhstrick im Stall des enteigneten 
Bauernhofes.

Der slowenische Schriftsteller Janez 
Menert schlug Janko Messner vor, die Ge-
schichte von Joza Kuhar in ein Filmdreh-
buch umzuarbeiten. Auf Anregung Me-
nerts veränderte er den Schluss der Ge-
schichte. Sie sollte nicht mehr in der völli-
gen Hoffnungslosigkeit enden, sondern 

zumindest einen Ausweg und Hoffnungs-
schimmer andeuten. Statt sich zu erhän-
gen, versucht Joza Kuhar in der zentralen 
Erzählebene des Filmes nun die Flucht zu 
den Partisanen, von denen er bereits gehört 
hat, wird dabei aber von Dorfgendarmen 
und SS-Männern verfolgt, in die Enge ge-
trieben und in einer ausweglosen Lage er-
schossen. Janko Messner gab der Verzweif-
lung seines desertierenden Protagonisten an 
der »doppelten Erniedrigung«56 – Sprach-
verbot und Einzug in die Hitler-Armee – 
durch Rückblenden Geschichtlichkeit. Und 

Abb. 12: Buchcover »Ansichts-
karten von Kärnten«, 1970: 
Aus dem in Maribor verlegten 
Buch entstand der Film 
Vrnitev/Die Rückkehr.
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nicht nur hinsichtlich der Erinnerung an 
die Vorkriegszeit. Er stellte auch die gegen-
wärtige Gewalt in den Kontext der Haupt-
geschichte, indem er im Vorspann die Be-
gleiterscheinungen der Kärntner Feierlich-
keiten zeigt: die gewaltvolle Zerstörung des 
Grabes von Joza Kuhar durch eine Meute 
grölender »Deutschkärntner« – ähnlich, 
wie es in der ersten Hälfte der 1970er an 
Partisanengräbern tatsächlich vielfach ge-
schah.57 Der Autor thematisiert damit ein 
weiteres kontinuierliches Element von Ge-
walt: die Zerstörung von Erinnerung, von 
Geschichtsbewusstsein, die zugleich als 
Wiederholung der ursprünglichen Gewalt 
gegen die Entziehung aus Herrschaft und 
als eine drohende Warnung vor jeder weite-
ren Aufl ehnung auftritt.

Der Hoffnungsschimmer, im Film 
durch die gespenstische Anwesenheit der 
Partisanen symbolisiert, ist Hoffnungs-
schimmer geblieben. Auch wenn die Kärnt-
ner Partisanen schließlich zu den Siegern 
über NS-Deutschland gehörten, blieb die 
politische Ernte ihres Einsatzes in vielen 
Aspekten aus: So löste die Republik Öster-
reich den im Gegenzug zum Verzicht auf 
territoriale Forderung Jugoslawiens erstrit-
tenen Artikel 7 des Staatsvertrags von 1955 
nie vollständig ein. Der Partisanenkampf 
hat dem Unterdrückungsgedächtnis aber 
ein Gedächtnis des Widerstandes hinzuge-
fügt, das insbesondere im Kampf um die 
Umsetzung des Artikel 7 seit den 1970er 
Jahren hervortrat, an dem Janko Messner 
maßgeblich beteiligt war. Doch im österrei-
chischen Fernsehen blieb der Film, obwohl 
er 1976 mit dem international renommier-
ten Preis Zlata Praha (Das Goldene Prag) 
für das beste Drehbuch ausgezeichnet wur-
de, entgegen wiederholter Versprechungen 
und trotz jahrelanger Appelle von Kultur-
organisationen und KünstlerInnen unge-
sendet.58 Aus Protest sandte Janko Messner 
im Jahr 2006 schließlich das Österreichi-
sche Ehrenkreuz für Wissenschaft und 
Kunst I. Klasse an Bundespräsident Heinz 
Fischer zurück, »mit freundlichen Grüßen 
und bitterem Geschmack auf der Zunge«.59 

Die Verdrängungsgeschichte des Films – 
insbesondere durch den ORF – hat gravie-
rende kulturelle Folgen. Der preisgekrönte 
Film ist in Österreich kaum mehr öffent-
lich erhältlich.60 Es wäre eine dringliche 
Aufgabe für den ORF, im Sinn seines Bil-
dungsauftrages dafür zu sorgen, dass der 
Film in Österreich zugänglich wird, am 
besten über eine ehestmögliche Ausstrah-
lung. Das wäre nicht nur ein Beitrag zur 
Aufarbeitung einer der zentralen Konfl ikt-
geschichten Österreichs im 20. Jahrhun-
dert, sondern zugleich ein Akt der Rehabi-
litierung eines verdrängten Kunstwerks.

Das Bekenntnis zur Desertion und die 
Erinnerung an Anton Kutej

Vor dem Hintergrund seiner eigenen bio-
graphischen Erfahrungen zielte Janko 
Messner in seinem öffentlichen Agieren auf 
die Entmystifi zierung militärisch-heroi-
scher Männlichkeitsbilder, wie sie über 
Jahrzehnte hinweg auf dem Ulrichsberg un-
ter höchster Beteiligung von Kirche, Politik 
und Bundesheer zelebriert wurden. Im Jahr 
1990 schlug er eine Reformulierung der an 
zentraler Stelle, nämlich am Sockel des 
Heimkehrer-Kreuzes angebrachten Inschrift 
vor, die da lautet: »Vermächtnis der Heimge-
kehrten! Siehe Vaterland, das haben wir dir 
zurückgebracht, unsere Treue, unsere Tapfer-
keit, unsere Liebe, geweiht durch die Opfer 
von Zehntausenden. Es wird dir viel bedeu-
ten müssen, heute und für alle Zukunft.«

Angesichts dieses »himmelschreiend ver-
logenen Inhalts« regte Janko Messner bei 
der Abteilung für Fremdenverkehrsförde-
rung der Kärntner Landesregierung an, die 
Tafel zu entfernen und stattdessen folgende 
Inschrift anzubringen: »Vermächtnis der 
Heimgekehrten! Siehe Vaterland, das ha-
ben wir dir zurückgebracht: unsere ange-
schissenen Unterhosen, unsere wimmeln-
den juckenden Läuse, unsere heldenhaft 
bammelnden Stummelbeine, unsere lustig 
zuckenden Stummelarme, unser erlosche-
nes Augenlicht, unsere infolge Schreckens-
starre über Nacht ergrauten Haare, unsere 
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zu frühen Kahlköpfe, geweiht durch irrsin-
nige Hektabomben, durch sauhatzmäßig 
geschlachtete Opfer des wahnsinnigen Ge-
freiten Hinkel, den der Kapitalismus Vorse-
hung und Schicksal hat spielen lassen. – Sie-
he Vaterland, es wird dir viel bedeuten müs-
sen: solltest du wieder einmal auf einen 
marktschreienden, geifernden Sprücheklop-
fer hereinfallen und blutrünstige Generäle 
walten lassen, kannst du in Hinkunft uns 
Heimgekehrte sowie all unsere Söhne am 
Arsch lecken, heute und für alle Zukunft.«61

Der Skandal blieb nicht aus – Landes-
hauptmann Jörg Haider brandmarkte Mess-
ner bei einer Rede am Ulrichsberg ein Jahr 
später als jemanden, der das Recht auf geis-
tige Freiheit verwirkt hätte, denn, so Haider, 
andere – gemeint waren die versammelten 
ehemaligen Wehrmachtssoldaten und SS-
Männer – hätten für Leute wie Messner den 
Kopf hingehalten, damit dieser heute in 
»Demokratie und Freiheit« leben könne.62

Gegen diese krude, nichtsdestoweniger 
weit verbreitete Ansicht hielt Janko Mess-
ner die Ehre der Wehrmachtsdeserteure, 
der Wehrdienstverweigerer, der PartisanIn-

nen und Saboteure der deutschen Kriegs-
führung hoch, wo sich die Gelegenheit bot. 
Die Verleihung des Ehrenkreuzes für Wis-
senschaft und Kunst beispielsweise nahm er 
von Bundesminister Rudolf Scholten 1992 
nur als »ehemaliges, unfreiwilliges Mitglied 
eines Hinkelschen Strafbataillons« an, in 
einem Österreich, das – in Anspielung auf 
Bundespräsident Waldheim – von »einem 
ehemaligen fahnentreuen Hinkelschen Of-
fi zier repräsentiert wird, der da sagte, er 
habe seine Pfl icht getan […]«.63

Im April 1993 starb Štefan Messner. 
Auf der zweisprachigen Parte ist seine De-
sertion aus der Wehrmacht von Finnland 
nach Schweden explizit angeführt, ebenso 
ist der Akt des Widerstandes in seinen 
Grabstein an der Kirche von Eisenkappel/
Železna Kapla eingemeiselt. Dieses offene 
Bekenntnis zur Desertion durch seine Fa-
milie stand in völligem Gegensatz zum do-
minanten Verheimlichen und Beschweigen 
der Desertion im deutschsprachigen Öster-
reich.64 Darüber hinaus wurde hier eine 
bislang nur sozial gepfl egte Gegenerinne-
rung im kommunikativen und kulturellen 

Abb. 13: Parte von Štefan 
Messner, April 1993

Abb. 14: Gedenkstein an Štefan 
Messner an der Kirche von Eisen-
kappel/Železna Kapla, undatiert
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Gedächtnis manifest; Gegenerinnerung, 
weil gerade in Kärnten eine heroisch ge-
prägte, wehrmachtsaffi rmative Erinne-
rungskultur der ehemaligen Gebirgsjäger 
an Narvik, den Krieg gegen das neutrale 
Norwegen und an der »Eismeerfront« sehr 
intensiv betrieben wurde. Träger dieser in 
demokratischer und republikanischer Hin-
sicht hoch problematischen »Traditions-
pfl ege« war neben dem Kameradschafts-
bund das österreichische Bundesheer. Die 
Kontinuitäten waren zum Teil personell be-
gründet: Der erste Kärntner Militärkom-
mandant des Österreichischen Bundeshee-
res, Anton Holzinger, hatte im April 1940 
eine Kampfgruppe der Gebirgsjäger in 
Norwegen kommandiert und damit den 
Grundstein für seine Wehrmachtskarriere 
bis zum Oberst gelegt.65 Als Kärntner Mili-
tärkommandant pries er bei Soldatentref-
fen in den 1950er und 1960er Jahren öf-
fentlich den Überfall auf Norwegen als 
»tollkühnes Unternehmen« und schmückte 
sich und die Veteranen mit »unvergängli-
chem Lorbeer«.66 Wiederholt trat er mit 
entsprechenden Reden am Ulrichsberg auf. 
In manchen Medien wurde der Narvik-
Mythos der Gebirgsjäger eifrig weiter ge-
pfl egt, etwa in der »Kleinen Zeitung« unter 
Chefredakteur Heinz Stritzl, der ebenfalls 
»Eismeerfrontkämpfer« gewesen war. Im 
Jahr 1967 benannte das Bundesheer die 
Klagenfurter Jägerkaserne gar nach dem 
ehemaligen Generalmajor der Wehrmacht 
Alois Windisch, der 1939 das Gebirgsjäger-
regiment 139 aufgestellt, beim Überfall auf 
Norwegen geführt und später eine Kom-
mandofunktion bei der Partisanenbekämp-
fung in Jugoslawien innegehabt hatte.67

Demgegenüber blieb die minoritäre, 
widerständige Haltung Anton Kutejs und 
Štefan Messners zum Dienst in der Wehr-
macht außerhalb des engen sozialen famili-
ären Gedächtnisses über Jahrzehnte hinweg 
völlig unbekannt. Kurz vor seinem Tod bat 
Štefan Messner, nach einem Unfall seit Mit-
te der 1980er Jahre an den Rollstuhl gefes-
selt, seine beiden ehemaligen Schüler Stan-
ko Vauti und Hanzej Leitgeb darum, sich 

des öffentlichen Gedenkens an Anton Ku-
tej anzunehmen. Die beiden gründeten ge-
meinsam mit Janko Messner eine »Interes-
sengemeinschaft zur Anbringung von zwei 
Gedenktafeln«, der – so Janko Messner – 
nach einigem innerkirchlichen Widerstand 
und erst nach dem Tod Štefan Messners 
Erfolg beschieden war.

Im März 1994 enthüllte Bischof Egon 
Kapellari am Verhaftungsort Kutejs, der 
Kirche Wackendorf/Večna vas, schließlich 
eine Gedenktafel und eine zweite an seiner 
Heimatkirche St. Michael bei Bleiburg/
Šmihel nad Pliberkom.68 Seinem Bruder 
Janko trug Štefan Messner vor seinem Tod 
ein weiteres Vermächtnis auf. Er wünschte 
sich, dass die slowenische Priestergemein-
schaft »Sodalitas« ihr öffentliches Bildungs-
haus in Tainach/Tinje nach Anton Kutej 
benannte.69 Damit entstünde aus einer 
über lange Zeit hinweg nur untergründig 
gepfl egten Gegen-Erinnerung ein breitere 
kulturelle Gedächtnisform der Verweige-
rung, am Angriffskrieg der Nationalsozia-
listen teilzunehmen. Die hochbetagten Trä-
ger des kommunikativen Gedächtnisses 
würden dadurch entlastet, ihr Anliegen 
würde ernst genommen und gesellschaft-
lich verankert werden. Freilich könnte auch 
in Erwägung gezogen werden, die Klagen-
furter Windischkaserne, benannt nach ei-
nem hochrangigen Wehrmachtsoffi zier, in 
Kutej-Messner-Kaserne umzubennen, um 
an die aufrechte Haltung zweier österrei-
chischer Staatsbürger slowenischer Her-
kunft zu erinnern, die als einfache Wehr-
pfl ichtige gegen den Angriffskrieg der 
Wehrmacht opponierten und sich ihrem 
Herrschaftsanspruch mutig zu entziehen 
suchten, statt sich zu fügen oder gar in Hit-
lers Armee Karriere zu machen.

Abb. 15: Janko Messner bei 
der Gedenktafel für Anton 
Kutej an der Kirche von Wa-
ckendorf/Vecna vas, undatiert

^
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